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idee, mMI1It germanischen Tradıtionen, MI1t Kirchenpolitik, christlichem Glauben und
Kirchenrecht. Für die Erschließung Ikanonistischer un scholastischer Quellen isSt
geradD  er bahnbrechend, auch W C111 nıcht alle Ergebnisse der HNECUCGTCh Kanonistik-
forschung berücksichtigt. Eıne ücke bleibt 1mM spaten 11 Jahrhundert
Humbert VO Sılva Candıda, den frühen Kreuzzugsgedanken un den gregorl1anl-
schen Simoniebegriff. Auch hier hiatte die Untersuchung ber die theoretische Sphäre
hınaus 1n die historischen Umstände tief eindringen müussen, W1@e Ss1e S annn eiım
Albigenserkreuzzug beispielhaft TAat. Neuere Arbeıten lassen auch fur das £rühe
Jahrhundert diıe Stellung der italienıischen Städte, Friedrichs I88 und VOTL allem In-
nocenz’ LEL plastischer un: wenıger theoretisch erscheinen als be1 M! dessen Sym-
pathiıe den ırenısch gelassenen Gelehrten gehört. Doch erweısen alle solche Aus-
stellungen LLUI die Fruchtbarkeit VO M.s Ansatz.

Ebenso begrüßenswert ISt M.s Versuch, auch den mittelalterlichen Ketzern, den
Angeklagten, gerecht werden. In der Vasc verallgemeinernden Beurteilung häre-
tischer ewegungen bleibt reilich der gelehrten, besonders der kanonistischen
Liıteratur des Mittelalters allzu nahe Die Häresien der Kirchengeschichte erscheinen
bei 1n eiınem gyroßen, weithin ‚manichäischen“ Zusammenhang, überdies als antı-
klerikale, Sal antichristliche Negatıon; auch WeNn nıcht SCIN magische der
sexuelle Praktiken der Sekten xlaubt, distanzıert s1e VO der christlichen Kirche
Die gelehrten Ketzereıen <x Gottschalk, Berengar, Abaelard bleiben überhaupt
Rande, obwohl gerade S1Ee ZUETSE Inquisıtionen provozierten. Be1 der Behandlung
der großen Sekten wirkt sich störend AdUuS, da{fß die dla Forschung ber
Bogomilen, Armutsbewegung, Katharer, Waldenser, Amalrikaner, Joachiten, Be-
gınen 1Ur zögernd verwertete. Von den historischen Verschiedenheiten dieser Ket-
Zzereljen und VO  - ıhren gemeınsamen, zunächst gyenumln christlichen Zielen wıssen
WIr viel mehr, als das Kapitel ber die „Renaıssance (D der aäresie“ bietet. Damıt
stellt sich in Schärte die Frage, die auch beunruhigt: Evangelium
un: Inquisıtion einander widersprechen, un WAar ıcht NUur innerhalb der Kirche
M.s Antwort, da{ß das römische echt die oberste Begründung der Inquisıtion gelie-
tert habe, befriedigt ıcht Zanz. Bedeutsamer als die Rechtfertigung ware die Men-
talıtiät derer, die s1e brauchten der verwarfen; un! diese Mentalıtät beruhte eher
auf Überzeugungen un! Interessen als auf subtilen Theorien. Man wird Iso auf
M.s Weg entschlossen ftortschreiten mussen un 1 umfassenden Studıum mittel-
alterlicher Tradıtionen, Zustände un: Tendenzen dıe Starken, die Klugen un:! die
Frommen verstehen versuchen, begreifen, Ss1e sıch un:
einander ıcht verstehen konnten. Damıt allerdings wird dıe mittelalterliche Inquisı1-
tıon 2AUS5 einer abgeschlossenen historischen Erscheinung Zu Paradıgma eines Zze1lt-
losen menschlichen Problems.

Arno BorstErlangen

Hans-Joachım KOPPitZ: Wolframs Reliıgiosität. Beobachtungen über
das Verhältnis Woltframs VO Eschenbach S: relig1ösen Tradıition des Mittelalters

Abhandlungen Kunst-, Musık- un Literaturwissens  a  ‚9 Band Bonn
(Bouvier) 1959. 488 5 kart 19.50.
Die Arbeit, eine erweıterte Bonner Dissertation VO  o 1954, untersucht mMI1t bemer-

kenswerter Selbständigkeit dıe ın der Germanistik vielverhandelte rage, w1€e dıe
Dichtungen Wolframs VO  z Eschenbach mıiıt den relıgıösen, VOTLT allem den theologı1-
schen Tradıtionen und Bewegungen seiner Zeıt zusammenhängen. Dıi1e angewandte
Methode 1St herkömmlich; Wort- un: Begriffsuntersuchungen und Vergleiche mIıt
mittelalterlichen Theologen wechseln mi1it kritischen Erörterungen der modernen Er-
klärungsversuche. Dıie Schwächen einer Erstlingsarbeit LrEtCH ZuULage: ungelenke Aus-
drucksweise, weitschweıifige Wiedergabe gelehrter Kontroversen, Auswer-
tung HH Forschungen, miıtunter Berufung aut Außenseıter. Der Wert der intelli-

auch dadurch gemindert, da{ß Ss1e siıch 1m einzelnengenten und fleißıgen Arbeıt WIr
ıhre lobenswerten Grundsätze hält, besonders die kritische Vorsichticht Hanz

eiım Vergeich 7zwischen Wolfram un! Augustin, aelard, Bernhard, Thomas Vor



355 Literarische Berichte und Anzeıgen

allem 1m Teıl wırd manches allgemein mittelalterliche, volkstümliche Gedankengutzugespitzt ZuUuUr „archaischen“, „feudalen“ der ‚symbolistischen“ Frömmigkeit; auch
die langen Darlegungen 1mM eıl ber den ral chieben weıit hergeholte, antıke
und orientalische Motiıve ungebührlich 1n den Vordergrund. Am besten geglückt sınd
der eıl ber Wolframs Ethik un: Heidenbild un der Teil ber seine Einstel-
lung Mystik, Ketzereı un: thomistischer Hochscholastik Denn hier ergibt siıch,
da{fß Woltram allen Strömungen seiner Zeıt offenstand, hne sıch jedo eıner e1n-
zelnen verschreiben. Darum wird INan der Schlußfolgerung voll zustimmen, da
Woltrams Dichtungen sich nıcht AauUus direkten philosophischen der theologischenEinflüssen erklären lassen, un: War nıcht T: WwW1e der Ver meılnt weıl olf-
Ta auf der Seıite der tradıtionellen, archaischen, unscholastischen Frömmigkeit stand,
auch nıcht sehr, weıl seiner mittelhochdeutschen Sprache die theologische Begrifts-schärfe fehlte, un! schon AI nıcht, weil Woltframs Dichtungen „nıcht 1m eigentlichenSınne ZAT: Weltliteratur gehören“. Das hieße die Schuld für die eingestandene Krise
der NEUECTEN Wolframforschung dem Dichter zuschieben. Wenn siıch se1in Werk nıcht
theologisch, überhaupt nıcht begrifflich „erklären“ laßt, annn doch wohl eshalb,
weıl große Dichtung keine Laiendogmatik ist, sondern in menschlichem Tun un! Le1i-
den lebendig eın gyeschichtliches Schicksal 1er das des Hochmiuittelalters 1mM SdaNzZCNgestaltet, 1n einer Universalität, die alle Geisteswissenschaften herausfordert, und
1n eıner Aktualıtät und Freiheit, die den Gelehrten nıcht erlaubt 1St un!: deshalb uns
Gelehrten den Hıstorikern un! TheoloSCnHh ebenso Ww1e den Philologen s_chwerbegreiflich 1st.

Erlangen Borst

Christine Thouzellier: Un traıte cathare inedit du debut du
siecle d’apres le ‚Liber CONLIra Manı  e0s‘ de Durand de Huesca M Bibliothequela Revue d’Hıstoire Ecclesiastique, tasc. 37) Louvaın (Nauwelaerts) 1961
119 S kart. fr.B 1502

Un le ‚Liber CONTra Manıicheos‘ de Durand de Huesca.
Texte inedit publı annote Dar e ] Spicılegium
fr.B 450).—.
ShaCTIrum Lovanıense, fasc 32) Louvaın (Nauwelaerts) 1964 376 9i kart.

Der ‚Liber CONIra Manicheos‘, 1939 durch Pater ntolıne Dondaine entdeckt,wurde 1959 durch Friedrich Stegmüller 1n den Melanges Gilson bereits teilweise und
vorläufig, noch als Werk, publiziert. Zeıgte schon dieser Abdruck den
Reichtum des Buches SCNAUCH Nachrichten ber Hıerarchen un Dogmen der
Katharer, SCWAanNn das Werk vollends Interesse durch den Nachweis, den Don-
daıne auf dem internationalen Historikerkongrefß 1n Rom 1955 erbrachte, dafß der
‚Liber CONLTIra Manıicheos‘ VO  3 Duran VO  - Huesca geschrieben ISt. Denn Durand,
eın früher Anhänger des Waldes, hatte schon nde des Jh einen antikathari-
schen ‚Liber antıheresis‘ verfaßt und War ann der Anführer jener Gruppe VO  (’
gebildeten Waldensern, die 1207 1n Südtrankreich durch Domuinikus ekehrt, 1208
durch Innocenz L11 als „Katholische Arme  CC in die Kırche zurückgeführt wurde.
Seine Schrift VO:  3 eLWwW2 1720<=30 versprach also, eine Quelle ersten Ranges für die
Geschichte der religiösen Bewegungen 1m Zeitalter VO:  3 Albigenserkrieg, Lateran-
konzil un Bettelorden werden. Dıiese Quelle 1St. U:  w in einer kritischen, alle
Handschriften umtassenden Ausgabe vorgelegt und durch fast überreiche Nachweıise
un Untersuchungen erschlossen worden. Die Mühe hat sıch wahrlich elohnt

Dıie vorbereıtende Publikation VO  w 1961 1St einem bisher unbekannten kleinen
Traktat der Katharer gew1idmet, den Durand ausgiebig un! wörtlich zıtlerte. Dıie
Veröftentlichung des 1220 in Südfrankreich verfaßten Schriftchens vermehrt
unseren och immer schmalen Bestand katharischen Originalquellen und 1St schon
deshalb verdienstvoll. UÜbrigens zeıgen die Erläuterungen der Edıtorin manche Be-
sonderheıit des Werkes, se1ne Sanz biblizistische Argumentation, seine Annäherungdas Ite Testament, seine Benutzung einer unketzerischen, mMi1t alten Lokalvarian-
ten durchsetzten Vulgata, vielleicht auch seine Herkunft AausSs dem südfranzösisch-


